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Wohnen im Alter
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Altersforscher Francois Hopflinger iiber die Entwicklung der Wohnbediirfnisse

«Wenn man wenig Geld hat, gibt es
kaum Alternativen zum Heim»

B Elisabeth Rizzi

Vereinsamung und Verwahrlosung
betreffen nur einen kleinen Teil
der Betagten. Hingegen werde
Wohnen zum Problem bei einem
unvorhergesehenen Umzug von
Rentnern mit wenig Einkommen.

B Hartndckig hdlt sich der (falsche)
Mythos vom gliicklichen Altern in der
Grossfamilie. Wie ist dieser Mythos
entstanden?

Francois Hopflinger: In der ersten Hilfte
des zwanzigsten Jahrhunderts hatten
wegen der Wirtschaftskrise viele
Menschen in Europa Schwierigkeiten,
eine Familie zu griinden. In dieser
Depressionsphase entstand der
Mythos, dass friiher alles besser

gewesen sei.

B Wie war es tatsdichlich?

Hopflinger: Tatsidchlich entstanden echte
Mehrgenerationenhaushalte erst Ende
des 19. Jahrhunderts in der Landwirt-
schaft. Durch den Wegfall von Méagden
und Knechten mussten vermehrt
Angehorige auf den Hofen mitarbei-
ten. Zudem herrschte am Ende der
Industrialisierung zunehmende
Wohnungs- und Arbeitsnot. Dadurch
riickten die Familien ndher. Aber:
Solche Formen des Zusammenlebens
waren schon damals die Ausnahme
und entstanden aufgrund mangelnder

Alternativen.

B Wie haben die alten Menschen vor
der Industrialisierung gelebt?
Hopflinger: Grundsitzlich war die

Lebenserwartung viel tiefer. Und wer

alt wurde, lebte oft allein. 1637
besassen beispielsweise in der Stadt
Ziirich 92 Prozent der iiber Sechzig-

jahrigen einen eigenen Haushalt.

B Institutionelles Wohnen im Alter

ist ein Phdnomen, das erst mit der
bismarckschen Sozialgesetzgebung
populdrer wurde. Warum?

Hopflinger: Das mag fiir Deutschland
gelten. In der Schweiz waren schon
vorher kommunale Vorsorgeeinrich-
tungen tatig. Vielerorts gab es so
genannte Pfrundanstalten zur Versor-
gung von desintegrierten Personen.
Oft wurden dabei Arme, Alte und
Behinderte in den gleichen Anstalten
untergebracht. Erst gegen Ende des

19. Jahrhunderts fand eine Unterschei-
dung statt zwischen Irrenanstalten,
Altersheimen und anderen Institutio-
nen. In der Schweiz leben wegen
dieser historischen Entwicklung
tbrigens heute auch mehr éltere
Menschen in Alters- und Pflegeheimen

als in Deutschland.

B Trotzdem blieben institutionelle
Wohnformen immer einer kleinen
Minderheit der Bevélkerung vorbehal-
ten. Wieso wurde Alterswohnen lange
Zeit trotzdem nur auf diese einzige
Lebensform reduziert?

Hopflinger: Zum einen lag das an der
stark kommunalen Versorgungsstruk-
tur. Zustandig fiir arme Alte waren
lange Zeit die Biirgergemeinden. Zum
anderen wagten viele Betagte lange
Zeit nicht, eigene Bediirfnisse zu

dussern. Und schliesslich kommt

hinzu, dass tiberdurchschnittlich viele
alte Menschen damals arm waren.
Das fiihrte dazu, dass die Heime eine
Grundversorgerfunktion einnahmen.
Teilweise wurden iltere Sozialhilfebe-
ziiger bis in die Sechzigerjahre hinein
gezwungen, in ein Heim in ihrer

Biirgergemeinde zu ziehen.

B Tatsdchlich leben heute nur 22 Pro-
zent der tiber Achtzigjcahrigen in
Heimen. Man muss davon ausgehen,
dass der Grossteil in den bereits langjih-
rig bewohnten Liegenschaften bleibt und
auch so lange wie maglich dort verwei-
len will. In den letzten Jahren entstanden
immer mehr Projekte fiir Wohnanpas-
sungen, gemeinschaftliche Wohnformen,
betreutes Wohnen und Quartiersanpas-
sungen. An wie viel Prozent der iiber 65-
Jahrigen richten sich solche Angebote?
Hopflinger: Die Mehrheit der Seniorin-
nen und Senioren wohnt tatsachlich
weiter wie bisher. Nur 20 Prozent
machen sich Gedanken tiber einen
moglichen Umzug. Die Zahl derjenigen,
die sich neu orientiert, wichst aller-
dings. Nicht zuletzt spielen hier spite

Scheidungen eine Rolle.

B Wohnraumanpassungen gewinnen
zunehmend an Bedeutung. Das Behinde-
rungsgesetz bringt hier zwar gewissen
Zugzwang im Bereich der Neuwohnun-
gen. Doch beim Altwohnungsbestand
stehen die Anpassungen noch immer an
einem kleinen Ort. Zu einem bedeuten-
den Teil liegt das auch am Widerstand
der Betagten selbst. Wieso entsteht

dieser?



Hopflinger: Die Leute akzeptieren
teilweise ihr Alter beziehungsweise die
Behinderung nicht. Ausserdem sind
viele Leute noch nicht gewohnt, etwas
fiir Anpassungen bezahlen zu miissen.
Hinzu kommt, dass viele nicht sichtbar
machen wollen, dass sie auf Hilfe

angewiesen sind.

B Ziehen die Betagten heute zu spcit
um? Immerhin machen sich nahezu

6o Prozent der zuhause lebenden
Betagten keine Gedanken tiber einen
altersbedingten Wohnortwechsel.
Hopflinger: Das hat teilweise mit einer
anderen Lebenseinstellung der jetzt
Betagten und Hochbetagten zu tun.
Man schickt sich fatalistisch ins eigene
Schicksal. Moglicherweise ist Planung
im menschlichen Hirn evolutionsbe-
dingt nicht immer vorgesehen. Man
zieht etwas an, wenn man friert. Und
ebenso bestellt man erst einen Trep-
penlift, wenn man akut darauf ange-

wiesen ist.

W st die Babyboomer-Generation
anders?

Hopflinger: Die neue Generation bereitet
sich vermutlich aktiver auf das Renten-
alter vor. Das liegt an ihrer Lebens-
geschichte. Diese Generationen haben
oft mehrere Berufswechsel hinter sich.
Sie waren autonom in ihren Entschei-
den beztglich Konsum und Freizeit.
Zudem gibt es viele gebrochene
Biografien mit Scheidungen und
anderen Lebenskrisen. Fiir die kom-
mende Altersgeneration ist auf jeden
Fall die Wahlmaglichkeit aus verschie-
denen Angeboten sehr wichtig.

B Bei welchen Angeboten des Altersge-
rechten Wohnens besteht Ihres Erach-
tens der grosste Handlungsbedarf?
Hopflinger: Ganz klar besteht am
meisten Handlungsbedarf bei den
Wohnraumanpassungen und zwar
nicht nur bei den Mietern, sondern
auch bei den Eigenheimbesitzern. Oft
kommt es beispielsweise vor, dass

Einfamilienhduser grosse Raume

7-8/2006 CURAVIVA 17

haben, die eine Unterteilung in
Wohnungen zur Untermiete verun-
moglichen. Ausserdem muss auch die
Wohnumgebung in gewissen Quartie-
ren angepasst werden. Das heisst:
Einkaufsmoglichkeiten und der
einfache Anschluss an den 6ffentlichen
Verkehr miissen gewdhrleistet werden.
Vor allem auf dem Land sind viele
Leute nicht auf ein autofreies Leben

vorbereitet.

Wohnen im Alter

der Betagten eher auf Wohnbau-
Genossenschaften denn auf Altersresi-

denzen angewiesen ware.

B Zwar haben die Rentnerinnen und
Rentner immer mehr Geld. Dennoch
miissen einige mit einem bescheidenen
Einkommen auskommen. Was bedeutet
Altern fiir diese Leute?

Hopflinger: So lange jemand eine

Wohnung hat und dort auch eine gute

«Die Leute akzeptieren teilweise ihr Alter beziehungsweise
die Behinderung nicht»
Fotos: eri

B [hre Befragungen aus dem Age
Report 2004 haben gezeigt, dass Altere
sich vor allem kostengtinstigen und
gemiitlichen Wohnraum wiinschen. In
diversen Projekten spielt dieser Aspekt
jedoch eine untergeordnete Rolle. Wird
an den Betagten vorbei geplant?
Hopflinger: Vermutlich machen sich
viele Betagte falsche Vorstellungen
tiber giinstigen Wohnraum; vor allem,
wenn sie schon jahrzehntelang in ihrer
Wohnung gelebt haben und der
Mietzins entsprechend tief ist. Aber

tatsachlich ist es so, dass ein Grossteil

Lebensqualitat, ist alles in Ordnung.
Problematisch wird es, wenn ein
Wohnortswechsel nétig wird.

Nicht zuletzt wegen geringen Renten
ist das Heim dann oft die einzige
Moglichkeit. Ein Altersheimeintritt
wird denn auch nicht allein von der
Gesundheit, sondern auch vom
Einkommen beeinflusst. Dass es bei
den Altersheimbewohnenden tiber-
durchschnittlich oft Sucht- und
Depressionsprobleme gibt, konnte
auch mit der Einkommenssituation

zusammenhangen.



Wohnen im Alter

B Das heisst: Ohne Geld gibt es keine
Alternative zum Heim?

Hopflinger: Wenn man wenig Geld hat,
gibt es kaum Alternativen zum Heim,
ausser mit jemandem zusammen-
zuleben. Allerdings ist es nur ein
verschwindend kleiner Teil der
Betagten, der das will. Man kann also
durchaus sagen: Im Alter gibt es eine
enorme Segmentierung bei den

Wohnformen.

B Bei den uiber Achtzigjihrigen liegt
der Anteil der allein lebenden Personen
bei iiber 40 Prozent. Gibt es hier
spezielle Faktoren und Bediirfnisse, die
es zu beriicksichtigen gilt?

Hopflinger: Bei den sozial gut vernetzten
Personen sehe ich keine Probleme. Nur
ein kleiner Teil ist isoliert. Bei den tiber
Siebzigjahrigen schitze ich den Anteil
auf rund 10 Prozent. Hier konnen
Probleme wie Verwahrlosung oder
Depressionen entstehen. Solchen
Problemen kann man mit Transport-
diensten, Mittagstischen, sozialen
Angeboten oder Besuchsdiensten
entgegenwirken. Allerdings wollen
lange nicht alle Betagten einen

Besuchsdienst!

B Sie unterscheiden im Age Report vier
Phasen von Alter. In den ersten beiden
Phasen des Nacherwerbslebens unter-
scheiden sich die Wohnbediirfnisse
nicht wesentlich von denjenigen jiinge-
rer Personen. Was ist in der danach
folgenden dritten Phase besonders
wichtig?

Hopflinger: Hindernisfreie Wohnungen
mit angepasster Struktur bei korper-
lichen Einschrankungen sind sicher
wichtig. Auch muss der Zugang zur
Wohnung gut sein. Dann kénnen alte
Freunde zu Besuch kommen. Ausser-
dem ist Technologie zentral, beispiels-
weise das Vorhandensein eines
bedienungsfreundlichen Telefons. Und
schliesslich sind die schon genannten
nahen Einkaufsmoglichkeiten und der
Zugang zum 6ffentlichen Verkehr

zentral.
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B Der Trend des méglichst langen
selbstandigen Wohnens fiihrt dazu, dass
sich die Heime mit immer mehr stark
pflegebediirftigen Personen fiillen. Die
Zahl dieser Personen wird sich in den
kommenden Jahrzehnten noch erhéhen.
Belastend ist dies vor allem fiir die
Kostenseite der Hduser. Ist das ein
gesellschaftliches Phinomen, das es zu
akzeptieren gilt, oder sehen Sie Alterna-
tiven?

Hopflinger: Wenn wirklich grosser
Pflegebedarf besteht, ist ambulante
Pflege kaum mehr durchfiihrbar. Es ist

auch nicht davon auszugehen, dass
Angehorige kiinftig mehr Pflegelei-
stungen erbringen. Stationire Ange-
bote sind deshalb wichtig. Die Gesell-
schaft muss das akzeptieren und auch

bezahlen.

B Schon heute betrdgt der Anteil von
demenziell geschddigten Personen in
Heimen zwei Drittel. Unterschdtzen die
Heime diese wachsende Klienten-
gruppe?

Hopflinger: Sicher muss noch viel aus-

gebaut werden. Viele Heime bieten

B Herr Hopflinger, wie alt sind Sie
heute?
Hopflinger: Ich bin 58 Jahre alt.

B Wie wollen Sie selbst im Alter
wohnen?

Hopflinger: Wir sind schon von Fanas
nach Horgen
umgezogen und
fihren im Haus
auch eine roll-
stuhlgéingige
Wohnung, die wir
bei Bedarf
tibernehmen
kénnten. Auf
jeden Fall will ich
im Alter in der
Nihe der Stadt
leben und nicht
auf dem Land.

Es fragt sich
allerdings, ob ich

90 werden will.

B Was ist Ihnen

fiirs Wohnen im Alter besonders
wichtig?

Hopflinger: Wichtig ist mir die Nahe zu
den Kindern. Und dann machte ich

gute Pflege und genug Freiraum.

«Es fragt sich, ob ich 90 werden will»

«Ein Mehrbettzimmer wiinsche
ich mir wirklich nicht»

Ich mochte meine Mobel mitbringen,
wenn ich in ein Heim muss. Das
Zimmer muss nicht gross sein. Aber
es sollen nicht alle die ganze Zeit
ungefragt herein kommen diirfen.
Ein Mehrbettzimmer wiinsche ich
mir wirklich nicht. Aber habe ich die
Wahl, dereinst ein
Einerzimmer
durchzubringen?
Angesichts der
steigenden Zahl
alter werdender
Menschen kann
es schon sein, dass
immer mehr
Leute ihr Leben
im Mehrbettzim-
mer beenden

mussen.

B Wie kénnen Sie
sich Altwerden
itherhaupt nicht
vorstellen?
Hopflinger: Eine
eigentliche Wohngemeinschaft ist fiir
mich zurzeit undenkbar. Ebenfalls
fande ich es nicht gut, wenn ich bei
den Kindern leben und ihnen zur

Last fallen wiirde. (eri)




Dementen zudem zu wenig Auslauf.
Aber in immer mehr Kantonen
reagiert man auf die Demenzpro-
blematik. Ausserdem ist Demenz kein
Thema, das die Gesellschaftsstruktur
schlagartig von heute auf morgen
verandert. Erst ab dem Jahr 2035,
wenn die Babyboomer altern, ver-
schirft sich das Betreuungsproblem.
Doch auch hier gilt es zu relativieren:
Auch im Jahr 2050 wird der Anteil
der Dementen an der gesamten
Rentnerzahl nicht wesentlich mehr
als 10 Prozent betragen. Doch sogar
diese Prognose kommt nur dann
zustande, wenn die Pravention und
Behandlung keine Fortschritte machen

wiirden.

B Welche Wohnformen werden sich in
der Gruppe der Demenzpatienten
durchsetzen?

Hopflinger: Sicher wird es mehr spezia-
lisierte Stationen geben. Und wahr-
scheinlich werden die nicht geschlos-
senen Formen sich durchsetzen.

Mit technologischen Sicherungssyste-
men kann den Dementen schon heute
genug Bewegung ermoglicht werden.
Allerdings missen die Einheiten
tiberschaubar sein. Ausserdem sollte
die Lebensgeschichte der Leute in

den Wohnraum mit einbezogen

werden.

B Welche Auswirkungen wird die
Zunahme dlterer Auslinder auf die
Wohnbediirfnisse haben?

Hopflinger: Es wird wichtig, dass das
Personal die Sprache des Herkunfts-
landes beherrscht. Denn besonders
Demente konnen die Sprache des
Wohnlandes verlernen. Ausserdem
sollte auch die Kiiche die heimatlichen
Speisen fithren. Bei islamischen
Personen ist dagegen besonders der
Friedhof ein Problem. Die Griber
diirfen nicht nach 20 Jahren aufgeho-

ben werden.

B Schilechterer Gesundheitszustand,
geringere 6konomische Ressourcen und
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[rither eintretende Hilfsbediirftigkeit
zeichnen die Klasse der dlteren Ausldin-
der aus. Wie kann die Gesellschaft diese
Phénomene abfedern?

Hopflinger: Solche Leute miissen inte-
griert werden und zwar in Gruppen
von ihresgleichen. Sie brauchen gute
Pflege. Und fiir die jetzt noch arbeitsta-
tigen Migranten miissen die Arbeitsbe-
dingungen préventiv verbessert

werden.

B Wie werden die
technologischen
Kommunikations-
maglichkeiten das
Wohnen im Alter
verdndern? Schon
heute verzichtet
beispielsweise das
Wohnprojekt
«Wohnen 55 Plus»
auf Klingelknopfe
und Gegensprechan-
lagen. Man setzt
dagegen auf Skype
und Handys ...
Hopflinger: Das
Internet wird
immer mehr zum
Standard. Sicher-
heitsalarm wollen
dagegen viele Leute
nicht. Radio und
Fernsehen werden
noch lange am
wichtigsten blei-
ben. Beim Fern-
sehen sind Hilfsmittel wie Kopfhorer
fiir Schwerhérige und Zoomfunktio-
nen hilfreich. Und das Handy haben
Grosseltern entdeckt, um ungestort
von der mittleren Generation mit ihren

Enkeln kommunizieren zu kénnen.

B Wird kiinftig die rdumliche Wohn-
raumumgebung an Bedeutung verlie-
ren? Immerhin kann man tibers Internet
einkaufen und mit Bekannten rund um
den Erdball chatten.

Hépflinger: Nein, der physische Wohn-

ort wird weiter ein grosses Thema

«Maglicherweise ist Planung
im menschlichen Hirn
evolutionsbedingt nicht immer
vorgesehen»

Wohnen im Alter

bleiben. Die Leute wollen Ruhe, schéne
Aussicht und 6ffentlichen Verkehr.

Im Ubrigen ist es nicht so, dass Tech-
nologie den sozialen Kontakt ersetzt.
Im Gegenteil: Leute, die viel im
Internet sind, haben auch im realen
Leben mehr Kontakte. Technologie ist
aber auch sehr wichtig — nicht zuletzt
fiir Migranten. Das Internet ermoglicht

ihnen regelmissigen Kontakt mit ihrer

Heimat.

B Matthias Horx
schildert in seinem
Buch «Wie wir leben
werden» Visionen
von hoch technologi-
sierten Pflegeinseln,
auf denen man
luxuriés stirbt. Wird
Altern kiinftig sein
Gruselimage
verlieren?
Hopflinger: Die
negativen Bilder
vom Alter werden
bleiben. Aber das
Alter wird immer
spéter beginnen.
Noch vor wenigen
Jahrzehnten war
man mit 65 alt.
Heute redet man ab
8o bis 85 Jahren
von Alter. Dann
allerdings nehmen
auch die Defizite
zu. Grosste Angst
haben die Leute heute vor einem
Gedachtnisverlust. Bei den Neunzig-
jahrigen ist ein Drittel dement, bei den
tiber Hundertjahrigen betragt der
Anteil schon 50 Prozent. Alter und
Sterben werden ihren Schrecken

nicht verlieren. ]

Prof. Dr. Frangois Hopflinger ist Titularprofessor fiir
Soziologie an der Universitat Ziirich und Forschungs-
direktor des Universitaren Instituts «Alter und
Generationen» (INAG) in Sion.



	Altersforscher François Höpflinger über die Entwicklung der Wohnbedürfnisse : "Wenn man wenig Geld hat, gibt es kaum Alternativen zum Heim"

